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KAPITEL 1

Connor rannen Schweißperlen den Nacken hinunter, während er sich in der drückenden Hitze zu konzentrieren versuchte. Sein Blick scannte unaufhörlich die engen, belebten Gassen des Souk des Bijoutiers. Die Luft war von Wüstenstaub und dem Geruch nach Weihrauch erfüllt. Das unerbittliche marokkanische Sonnenlicht drang durch die Lücken zwischen den Markisen und wurde von den Sandsteinmauern zurückgeworfen.

Die Marktstände quollen über vor Edelsteinen, Ohrringen, Armbändern und Anhängern. Messinglampen hingen wie kleine polierte Sonnen über den Köpfen und überall glitzerte Silber- und Goldschmuck. Es war, als befände man sich in Aladdins Schatzkammer.

Die weitläufigen Souks von Marrakesch waren ein chaotisches und farbenfrohes Labyrinth – sowohl ein Paradies für Shoppingbegeisterte als auch für Taschendiebe.

Deshalb musste Connor wachsam bleiben.

Es ging um die Sicherheit seiner Auftraggeberin.

Aber das war gar nicht leicht.

Sein Gehirn fühlte sich wie gegrillt an.

Hinter den endlosen Reihen von Verkaufstischen feilschten die Händler mit den Touristen auf Arabisch, Französisch und Englisch, ihre Stimmen überlagerten sich und trugen nur noch mehr zum allgemeinen Wirrwarr bei. Gewürzduft erfüllte die stickige Luft, der Duft von Zimt, Kreuzkümmel und Safran überwältigte Connors Sinne. Irgendwo in der Nähe rief der Muezzin zum Gebet, seine eindringliche Stimme schwebte über den geschäftigen Markt, halb übertönt vom Lärm piepender Motorroller und lautem Feilschen.

Dunstschwaden von einem nahe gelegenen Grill, an dem ein Straßenverkäufer Köfte-Spieße über glühenden Kohlen zubereitete, stiegen Connor in die Nase. Der Fleischgeruch ließ seinen Magen rebellieren – nicht aus Hunger, sondern wegen Hitze und Müdigkeit. Connors Puls pochte dumpf in seinen Schläfen und er musste sich am Holzrahmen eines Marktstandes abstützen. Der Schwindel, der ihn seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus geplagt hatte, war zurückgekehrt, und er musste hinter seiner Sonnenbrille heftig blinzeln, damit er nicht umkippte.

»Bleib konzentriert«, murmelte er leise vor sich hin.

»Konzentriert?«, antwortete Jasons Stimme in Connors Ohrhörer, sein australischer Akzent klang lässig und amüsiert. »Keine Sorge, Kumpel, das hilft mir, mich zu konzentrieren.«

Connor drehte sich um und sah seinen Freund und Guardian-Kollegen am Grill stehen, wo er ein paar Dirham bezahlte. Jasons übliches Grinsen wurde noch breiter, als er einen Bissen von dem Fleischspieß nahm. »Mann, dieser Kebab ist lecker! Den musst du probieren, Connor.«

Lings Stimme kam über den Funk. »Jason, wir haben gerade erst gegessen. Wie kannst du schon wieder Hunger haben?«

Sie war ein Stück entfernt postiert, zwei Läden weiter, und tat so, als würde sie die dort angebotenen Laternen betrachten. Nur eine weitere junge chinesische Touristin unter den vielen ausländischen Besuchern.

»Hey, ich halte mich an den Bodyguard-Kodex«, meinte Jason zwischen zwei Bissen. »Iss, wenn sich die Gelegenheit ergibt, trink, wenn sich die Gelegenheit ergibt, geh auf die Toilette, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

»Schade, dass du nicht die Klappe hältst, wenn sich die Gelegenheit ergibt«, gab Ling mit einem Grinsen zurück.

Jason zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Ich meine ja nur, alles je nach Priorität.«

Connor musste trotz allem lächeln. Jasons Magen hatte immer Priorität. »Ja, also ich werde gerade gegrillt wie dein Kebab«, sagte er und zupfte an seinem T-Shirt.

Das Steelskin-Oberteil, das Messern und sogar kleinkalibrigen Kugeln standhalten konnte, war zwar dünn und leicht, aber Connor schwitzte trotzdem in der intensiven, trockenen Hitze. Er fragte sich, ob er sich etwas eingefangen hatte oder ob es die Nachwirkungen seiner um ein Haar tödlichen Vergiftung vor einem Monat in London waren.

»Willkommen in Marrakesch, wo sogar die Schatten glühend heiß sind!«, neckte ihn Charleys Stimme in seinem Ohrhörer.

»Du hast leicht reden«, warf Amir ein. Er stand auf der anderen Straßenseite im Schatten eines steinernen Torbogens. Mit seinem glatten schwarzen Haar und seiner braunen Haut fügte er sich dank seiner indischen Herkunft besser in die Umgebung ein als die anderen. »Du sitzt in einem schönen klimatisierten Café.«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, antwortete sie mit einem freundlich-verschmitzten Lachen. »Jemand muss ja ein Auge auf euch Amateure haben.« Charley war außerhalb der alten Medina-Mauern stationiert und überblickte die Positionen des Teams mithilfe einer Überwachungsdrohne. »Ich kann euch den gefrorenen Avocado-Smoothie hier echt empfehlen.«

Als Connor das Klirren von Eis und ein genüssliches Schlürfen hörte, stöhnte er vor Neid.

Was würde er jetzt für einen eisgekühlten Smoothie geben. Der würde vielleicht die Schwere in seinen Gliedern vertreiben. Ein Monat Erholung nach dem Vorfall mit der Viper hatte nicht gereicht. Das Gift der Attentäterin war vielleicht nicht mehr in seinem System, aber sein Körper hatte nicht vergessen, wie nah er dem Tod gewesen war. Manchmal wachte er nachts schweißgebadet und mit pochendem Herzen auf und Phantomschmerzen krochen durch seine Adern. Er hatte der stellvertretenden Direktorin Stella Sinclair, der Leiterin von Guardian, versichert, dass er wieder einsatzfähig sei. Zumindest hatte er sich selbst das eingeredet. Dennoch lief es noch nicht wirklich rund. Er fühlte sich langsamer, seinen Reaktionen schien es an Präzision zu mangeln. Doch als Spion und Leibwächter von Guardian konnte ein Bruchteil einer Sekunde über Leben und Tod entscheiden.

Gleichzeitig wusste Connor, dass er definitiv einen Teil seiner Fähigkeiten einbüßen würde, wenn er zu lange untätig herumsäße. Außerdem brauchte er die Ablenkung durch eine Mission. Etwas, das sein Bewusstsein davon abhielt, immer wieder zum Anblick seiner Mutter zurückzukehren, wie sie auf ihrem Krankenhausbett gestorben war …

Er verdrängte die düsteren Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf die bevorstehende Mission – den Schutz der Tochter eines hochrangigen britischen Diplomaten. Keine leichte Aufgabe in seinem derzeitigen Zustand.





KAPITEL 2

Samantha Burton – sechzehn, schlank und elegant – stand vor der Auslage eines Schmuckhändlers und betrachtete einen bernsteinfarbenen Anhänger. Ihr langes rotblondes Haar verbarg sie unter einem Designer-Strohhut, ihr helles Sommerkleid wirkte trotz des Staubs und des Chaos um sie herum makellos.

»Hier, halt das mal«, sagte sie und drückte Connor eine lilafarbene Gucci-Tasche in die Hand, ohne sich umzusehen.

Sie war die typische Tochter eines Diplomaten: selbstbewusst, anspruchsvoll und blind für Risiken.

Connor sträubte sich. »Tut mir leid, ich bin dein Bodyguard, nicht dein Butler.«

Sie seufzte theatralisch. »Papa hat gesagt, du sollst auf mich aufpassen. Ich bitte dich doch nur, meine Tasche zu halten, um Himmels willen.«

»Ich brauche zwei freie Hände, falls es Probleme gibt«, erwiderte Connor ruhig. »Das gehört dazu, wenn ich auf dich aufpassen soll.«

Sie rümpfte die Nase. »Warum sollte es Probleme geben? Wir gehen doch nur shoppen.«

Bevor Connor etwas erwidern konnte, wandte sie sich wieder dem Händler zu und begann um den Preis für den Bernsteinanhänger zu feilschen. Während Connor mit der Gucci-Tasche in der Hand wartete, blieb ein einheimischer Junge am Eingang des Standes stehen.

Er war vielleicht fünfzehn, drahtig, mit einem hübschen Gesicht und dunklen, unschuldigen Augen. Er trug Flipflops, Shorts und ein gestreiftes Hemd, das etwas fadenscheinig war. Sein Selbstbewusstsein war jedoch ganz sicher nicht fadenscheinig.

»Wollt ihr den Berber-Ledermarkt besuchen?«, fragte der Junge fröhlich. Sein Englisch mit marokkanischem Akzent war flüssig und sicher. »Heute ist ein ganz besonderer Tag. Die Berber kommen nur einmal im Monat aus den Bergen.«

»Nein, danke«, sagte Connor.

Der Junge ließ sich nicht beirren. »Nur heute«, beharrte er. Dann fügte er mit leiserer Stimme hinzu: »Viel billiger als hier.«

»Nein, vielen Dank«, sagte Connor freundlich, aber bestimmt.

Doch Samanthas Augen leuchteten interessiert auf. »Ein Berbermarkt? Ich liebe Leder.«

Sie wandte sich an Connor. »Ich habe gehört, dass Berberleder das beste ist. Ich möchte hingehen.«

Connor runzelte die Stirn. »Das steht nicht auf unserem Reiseprogramm.«

Sie beugte sich zu ihm hinüber und zischte ihm ins Ohr: »Was bringt mir ein Bodyguard, wenn ich nicht einmal ein bisschen Sightseeing machen kann?« Sie verschränkte die Arme und warf ihm einen finsteren Blick zu.

Es war eine Pattsituation.

Connor zögerte und wägte das Risiko ab. Der Junge schien harmlos zu sein. Trotzdem hatte er keine Lust auf Unberechenbares. Er drehte sich weg und flüsterte in sein Mikro: »Was denkst du?«

Der Ladenbesitzer, der dachte, Connor würde mit ihm reden, nickte begeistert, während er Samanthas Anhänger einpackte und ihr überreichte. »Ah, ja, ja. Ledermarkt … sehr berühmt. Es wird Ihnen gefallen.«

»Siehst du?«, sagte Samantha triumphierend.

Charleys Stimme ertönte leise in seinem Ohrhörer. »Es ist deine Entscheidung, Connor. Die Drohne ist in der Luft, aber diese Gassen sind eng und größtenteils überdacht. Ich könnte euch aus den Augen verlieren.«

Connor runzelte die Stirn, seine Kopfschmerzen wurden stärker.

»Keine Sorge, Connor, wir geben dir Rückendeckung«, versicherte ihm Ling, die sein Stirnrunzeln falsch interpretierte.

Sie zwinkerte ihm aus dem Laternenladen zu. »Ein Berbermarkt klingt gut. Ich könnte eine neue Jacke gebrauchen.«

Jason seufzte und verspeiste den Rest seines Fleischspießes. »Toll, noch mehr Shopping!«

Connor warf Amir einen Blick zu, um seine Meinung zu hören. Amir zuckte mit den Schultern und murmelte in sein Mikro: »Wenn der Händler sagt, dass es gut ist, muss es wohl okay sein.«

Connor seufzte und rieb sich die schmerzende Stirn. Entgegen seiner besseren Einsicht sagte er: »Okay, wo ist dieser Ledermarkt?«

Der Junge grinste. »Nicht weit. Gleich um die Ecke.«

Da Connor annahm, dass der Junge ein Trinkgeld erwartete, fragte er: »Wie viel, um uns dorthin zu bringen?«

Der Junge schüttelte den Kopf und winkte ab.

»Ich bin kein Führer, brauche kein Geld. Es liegt auf meinem Heimweg.«

Samantha hob spöttisch eine Augenbraue in Richtung Connor. »Ist das nicht nett von ihm?«, sagte sie, während sie dem Jungen über die Straße folgte und Connor mit ihrer Tasche zurückließ.

Der Junge blieb unter dem Torbogen stehen und winkte. »Komm, komm hier entlang, Connor.«

Connor zuckte zusammen. »Woher kennst du meinen Namen?«

Der Junge blinzelte unschuldig. »Das Mädchen hat deinen Namen gesagt.« Er strahlte ihn an. »Ich heiße Karim.«

Connor starrte ihn einen Moment lang an, dann eilte er Samantha hinterher. Vielleicht hatte sie seinen Namen gesagt, ohne dass er es bemerkt hatte.

»Kommt dein Freund auch mit?«, fragte Karim und nickte Amir zu, der hinter dem Torbogen wartete.

»Ähm … ja«, antwortete Connor mit pochendem Kopf. Wie konnte der Junge wissen, dass Amir zu ihnen gehörte? Amir musste sich verraten haben. Schließlich war es erst seine zweite Mission im Einsatz.

»Gut«, sagte Karim und ging voraus. »Je mehr, desto lustiger.«

Amir schloss sich an und die drei folgten Karim die Seitenstraße hinunter.

Jason und Ling hielten etwas größeren Abstand. Sie bildeten die Nachhut und achteten dabei darauf, nicht wie Amir entdeckt zu werden. Charleys Drohne schwebte währenddessen über ihnen, ihr Surren ging im Lärm des Marktes unter. Der Weg schlängelte sich durch immer enger werdende Gassen, als Karim sie tiefer in die Medina, die Altstadt von Marrakesch, führte. Allmählich veränderte sich der Charakter der Stände. Statt glitzerndem Schmuck und touristischen Souvenirs gab es nun rohe Häute, gestapelte Tontöpfe und mit alter Farbe verkrustete Werkzeuge. Die Luft wurde stickiger und schwerer.

Mopeds rauschten knapp an ihnen vorbei und hupten laut. Wäsche hing wie Fahnen zwischen den Hauswänden. Connor versuchte, sich jede Abbiegung zu merken – links am Teppichstand vorbei, rechts an der blauen Tür mit der zerbrochenen Fliese, dann wieder links –, aber die vielen Gassen waren ein Labyrinth.

»Wartet kurz, wir wurden von einem Moped behindert und haben euch an der letzten Kreuzung aus den Augen verloren.« Lings Stimme klang frustriert. »Seid ihr links oder rechts abgebogen?«

Connor blickte zurück. Alle Gassen sahen identisch aus, alle Abbiegungen waren gleich. Ihm war schwindelig, sein Puls war unregelmäßig. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Er konnte sich nicht erinnern. »Links, glaube ich.«

Samantha und Amir hatten bereits die nächste Kurve erreicht und folgten ihrem flinken Führer.

»Karim, warte mal«, rief er. »Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre gleich um die Ecke?«

»Wir sind fast da«, sagte Karim fröhlich und winkte ihnen zu, weiterzugehen. »Um diese Ecke.«

»Das hat er schon vor fünf Ecken gesagt«, murmelte Amir.

Die Gassen waren jetzt viel ruhiger. Es gab weniger Stände und weniger Menschen. Abgeblätterter Putz und verrostete Rollläden ersetzten die bunten Markisen. Connors Magen verkrampfte sich vor Anspannung. Er entdeckte eine kleine Überwachungskamera hoch oben an einer Wand, deren Objektiv sie zu verfolgen schien, während sie vorbeigingen.

»Charley, hörst du mich?«, flüsterte er, als Karim um die nächste Ecke bog.

Es kam keine Antwort.

»Ich hab auch kein Signal mehr«, flüsterte Amir.

Connor verzog das Gesicht. »Wir kehren um.«

Samantha schmollte. »Was? Wir sind schon so weit gekommen!«

»Es ist nicht sicher«, entgegnete er.

Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus.

Karim streckte seinen Kopf um die Ecke und grinste. »Kommt ihr?«

»Ja! Nach so einem langen Fußmarsch sollte es besser ein toller Markt sein!«, sagte Samantha mürrisch und folgte dem Jungen mit großen Schritten.

Connor fluchte leise, da er keine andere Wahl hatte, als seiner Auftraggeberin zu folgen.

Als die drei um die Ecke bogen, öffnete sich die schmale Gasse plötzlich zu einem breiten, staubigen Hof, der von bröckelnden roten Lehmwänden umgeben war. Strahlendes Sonnenlicht heizte den Boden auf und die Luft flimmerte vor Hitze und Fliegen. Aber das Erste, was Connor auffiel, war nicht der seltsame Anblick. Es war der widerliche Geruch.

Connor erkannte ihn sofort.

Es war der Geruch des Todes.





KAPITEL 3

Samantha würgte und hielt sich die Hand vor die Nase. »Igitt, was ist das für ein Gestank?«

Die Luft war so stickig und übel riechend, dass ihnen die Augen tränten. Ein durchdringender Gestank von verfaultem Fleisch, Urin und Verwesung stieg ihnen in die Nase. Er schnürte ihnen die Kehle zu. Connor schluckte die aufsteigende Galle hinunter und versuchte, nicht zu würgen. Seine Instinkte, die durch die Kopfschmerzen stark getrübt waren, wurden nun wieder scharf wie ein Messer.

Das war definitiv kein Berber-Ledermarkt. Es sah eher aus wie eine Jauchegrube für tote Tiere.

Der Bereich erstreckte sich über ein Flickwerk aus Steingruben, die mit undurchsichtigen, übel riechenden Flüssigkeiten gefüllt waren. Einige waren milchig-weiß, andere dunkelbraun, wieder andere tiefrot gefärbt. Ausgemergelte Männer in zerfetzten Shorts standen bis zur Hüfte in den Gruben und traten mit ihren nackten Füßen auf Tierhäute, die wie schlaffe Körper im Wasser trieben.

Fliegen schwirrten in der Luft herum, ihr Summen klang wie das statische Rauschen eines falsch eingestellten Radios. Weitere Tierhäute hingen an Holzgestellen, halb getrocknet und sich in der Sonne wellend.

»Das ist kein Ledermarkt«, protestierte Samantha und verscheuchte mit ihrem Strohhut einen Schwarm Fliegen.

»Nein, das ist die Gerberei!«, strahlte Karim, als hätte er gerade einen Palast enthüllt.

Connors Unbehagen wuchs. »Aber du hast gesagt, du würdest uns zum Berbermarkt bringen.«

»Zuerst zeigen wir euch, wie wir das Leder herstellen«, beharrte Karin. »Dann bringt euch mein Onkel zum Markt.«

Ein großer, hagerer Mann tauchte aus den Schatten hinter ihnen auf. Seine Haut war faltig, glitschig und abstoßend. Er sah aus, als hätte er sein halbes Leben in diesen Bottichen verbracht. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, seine Lippen waren rissig und seine ungleichmäßigen Zähne von Nikotin verfärbt. Schweißperlen glänzten auf seinen Schläfen und tropften seinen dürren Hals hinunter. Er grinste und zeigte dabei etwas zu viel Zahnfleisch.

»Willkommen in der Gerberei von Marrakesch«, verkündete er mit heiserer Stimme und drückte jedem von ihnen ein Bündel Minzblätter in die Hand. »Haltet das an eure Nase. Das vertreibt den üblen Geruch.«

Connor hielt sich die Minze an die Nase. Es half, aber nur wenig. Der Gestank war zu widerlich.

»Mein Name ist Rashid. Ich bin der Manager hier. Ihr habt Glück, ihr seht die alten Methoden, die echten Methoden. Hier gibt es keine Maschinen. Alles ist natürlich.« Er schwenkte wie ein stolzer Zirkusdirektor den Arm über die Gruben.

Karim klopfte Connor auf den Rücken. »Mein Onkel zeigt euch alles. Ich geh jetzt nach Hause. Viel Spaß!«

»Warte …«, fing Connor an, aber der Junge war schon zurück in die Gasse gesprungen und verschwunden. Connor und Amir schauten sich unsicher an.

Amir zuckte mit den Schultern. »Wenigstens hat er kein Geld verlangt. War wohl echt.«

Connor war nicht überzeugt. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich. Rashids wolfsähnliches Grinsen war zu breit und zu starr. Dennoch hatten sie keine andere Wahl, als er sie mit einem Winken aufforderte, ihm zu folgen.

»Wollen wir wirklich eine Führung durch diesen Ort machen?«, zischte Samantha und tippelte über den schmutzigen Boden.

»Besser, wir machen uns den Mann nicht zum Feind, indem wir ihn beleidigen«, flüsterte Connor. »Vor allem nicht in seinem Revier.«

Samantha schnaubte und beschwerte sich trotzdem bei Rashid. Der Mann lächelte nur und winkte sie weiter.

Während der Chef der Gerberei abgelenkt war, tippte Connor auf seinen Ohrhörer und flüsterte: »Charley, bist du da?«

Nach einem knisternden Geräusch war ihre Stimme zu hören. »Ja. Ich hab wieder Sichtkontakt. Die Drohne ist direkt über euch. Jason und Ling sind auf dem Weg zu euch. Ähm … schöne Urlaubskulisse!«, fügte sie sarkastisch hinzu.

»Danke. Nicht ganz das, was wir erwartet hatten«, sagte Connor leise. »Behalte uns im Auge. Bleib wachsam.«

»Werde ich machen.«

Rashid führte sie einen schmalen Gang zwischen Fässern entlang, seine Sandalen schmatzten im Schlamm. Arbeiter bewegten sich um sie herum, ihre Gesichter ausdruckslos und ihre Haut mit Farbflecken übersät.

Als sie an einer besonders ekelerregenden Grube vorbeikamen, musste Samantha würgen. »Das ist widerlich! Ich werde wahrscheinlich nie wieder Leder tragen!«

»Eigentlich ist das der Geruch echter Handwerkskunst«, meinte Amir. Er schaute sich fasziniert in der alten Gerberei um. »Das ist wie eine Reise in die Vergangenheit.«

Rashid nickte zustimmend. »Genau! Seit Hunderten von Jahren machen wir das so. Ziegen, Kühe, Schafe. Alles von Hand. Wir nutzen die Natur, keine Chemikalien.«

Er zeigte auf eine Reihe von Häuten, die in milchiger Flüssigkeit lagen. »Hier reinigen wir sie. Wir entfernen Salz und Schmutz. Dann legen wir sie in Kalk ein. Dadurch fallen die Haare aus.«

Er ging weiter zum nächsten Bereich – einer Reihe dunklerer Bottiche mit einem öligen Schimmer auf der Oberfläche. »Dann legen wir die Häute in … wie sagt man … in eine natürliche Weichmachermischung. Ammoniak, hergestellt aus Vogelkot. Tauben. Viele Tauben.«

Samantha verzog das Gesicht. Sie hielt sich die Minzblätter an die Nase. »Du meinst, ihr benutzt Vogelscheiße?«

»Ja, ja! Das ist sehr gut!« Rashid grinste. »Das Ammoniak löst die Fasern. Das macht die Haut weich wie die eines Babys.«

Für einen Moment sah Samantha aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Connor machte sich bereit, sie aufzufangen, aber sie erholte sich wieder, und er spähte selbst in die Grube, halb fasziniert, halb entsetzt.

Rashid fuhr fort und gestikulierte begeistert. »Danach waschen wir sie. Dann gerben wir sie mit Baumrinde, Mimosen, Granatapfelschalen und vielen anderen Dingen aus der Natur. Das macht das Leder widerstandsfähig. Dann färben wir es. Safran für Gelb, Mohn für Rot, Indigo für Blau …«

Er zeigte auf eine Grube, in der Männer bis zu den Oberschenkeln in purpurrotem Wasser standen und auf die Häute traten. Der Anblick war zugleich fesselnd und Übelkeit erregend.

»Die Arbeiter treten den ganzen Tag«, sagte Rashid stolz. »Fünf, sechs Stunden. Das ist gut für die Beine.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, antwortete Connor. Er empfand echten Respekt vor den Männern. Die Schwerstarbeit war ebenso beeindruckend wie grausam. Zum ersten Mal seit seinem Eintritt in die Gerberei ließ Connors Misstrauen nach. Er hatte sich geirrt, Karim zu misstrauen. Der Junge schien es gut gemeint zu haben. Connor konnte nicht leugnen, dass die Führung lehrreich war.

»Fast geschafft«, erklärte Rashid und führte sie zu einer kleinen Gewölbetür. »Jetzt zeigen wir euch den Laden. Ihr seht, was aus dem Leder wird. Taschen, Jacken, Kissen. Ihr kauft etwas – und unterstützt damit die Leute hier.«

»Endlich, der Markt!«, seufzte Samantha.

Connor nickte, doch als sie ins Innere geführt wurden, kehrte sein Unbehagen zurück. Charley würde sie nicht mehr im Blick haben. Dennoch folgte er Samantha dicht auf den Fersen. In dieser Situation war es besser, mitzuspielen, als eine Szene zu machen.

Sie betraten einen kühlen, schwach beleuchteten Raum, dessen Wände mit Regalen voller Lederwaren gesäumt waren. Jacken, Handtaschen, Gürtel, Kissen, alles in verschiedenen Braun-, Gelb- und Purpurtönen. Der Geruch von Farbe und Öl verdrängte den Gestank von draußen.

Hinter der Theke stand ein massiger Mann mit einem dichten schwarzen Bart. Sein Hemd spannte über seinem Bauch, aber seine Unterarme sahen aus, als könnten sie Steine zermalmen. Seine kleinen, schlauen Augen musterten sie blitzschnell.

Rashid übergab sie wie Pakete. »Schaut euch um. Mein Neffe macht euch die besten Preise.«

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und schlüpfte zur Tür hinaus. Ein bedenkliches Klicken war zu hören. Connor blickte schnell zurück – das Verriegeln der Tür von außen war ein schlechtes Zeichen.





KAPITEL 4

»Neffe?«, flüsterte Amir Connor zu und beobachtete mit skeptischem Blick den Ladenbesitzer, der seine muskulösen Arme zum Gruß hob.

»Willkommen, willkommen!«, dröhnte der bärtige Mann mit einem Verkäuferlächeln, das nicht ganz bis zu seinen Augen reichte. »Ihr habt Glück. Heute ist besonderer Berbermarkt. Der beste in Marokko.«

Samantha warf ihre Minzblätter beiseite und begann, die Regale zu durchstöbern. »Die wirken nicht besonders«, sagte sie unverblümt. »Wenn Sie mich fragen, eher schlechte Qualität.«

Amir runzelte die Stirn, als auch er die Waren inspizierte. »Ich bin mir sicher, dass ich diese Marke schon einmal gesehen habe … ja, diese hier wird in Indien hergestellt!«

»Das ist kein ›besonderer Berbermarkt‹«, murmelte Connor leise. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. In jeder Ecke waren Kameras installiert. Hinter der Theke zeigte eine Reihe von Monitoren den Laden, den Gerbereihof und die Gassen, durch die sie gerade gegangen waren. Mit einem mulmigen Gefühl wurde ihm klar, dass sie von dem Moment an beobachtet worden waren, als Karim sie aufgegabelt hatte.

Dies war eine bestens organisierte Falle. Connor war sauer auf sich selbst, weil er nicht auf sein Bauchgefühl gehört hatte. Aber die Kopfschmerzen und der Schwindel hatten sein Urteilsvermögen beeinträchtigt. Jetzt stand er unter Hochspannung und zischte: »Charley, bist du da?«

Er hörte nur Rauschen in seinem Ohrhörer.

»Ling, Jason … ist jemand da?«

Nichts.

Samantha nahm eine schwarze Lederjacke in die Hand. »Wie viel kostet die?«

»Zehntausend Dirham«, sagte der Ladenbesitzer mit sanfter Stimme.

Samantha rechnete schnell im Kopf nach und schnappte dann nach Luft. »Das ist mehr, als ich in London bezahlen würde! Vergessen Sie es.«

Das Verkaufslächeln des Mannes verschwand. »Nein, nein, das ist echtes Berberleder. Sehr weich. Fühlen Sie mal.«

»Ich habe Nein gesagt«, antwortete sie knapp und hängte die Jacke zurück an den Ständer. »Connor, lass uns gehen. Das ist Zeitverschwendung.«

Der Gesichtsausdruck des Mannes verhärtete sich. »Sie müssen etwas kaufen. Sie verschwenden meine Zeit. Sie verschwenden die Zeit von uns allen.«

Connor trat ruhig zwischen Samantha und die Theke. »Wir kaufen heute nichts, danke. Wir schauen uns nur um.«

Amir stellte sich hinter Samantha. »Connor …«, flüsterte er.

»Ja«, antwortete Connor leise. »Ich weiß. Zeit, zu gehen.«

Der Raum schien plötzlich geschrumpft, die Lederwaren drängten sich um sie herum wie die gepolsterten Wände einer Zelle. Die Hände des Ladenbesitzers ruhten auf der Theke, seine dicken Finger trommelten rhythmisch. Seine bedrohliche Ruhe war schlimmer als jedes Geschrei.

»Wir gehen jetzt«, sagte Connor. Er führte Samantha zu der Tür, durch die sie gekommen waren, Amir flankierte sie. Er probierte die Klinke. Verschlossen. Aber das wusste er bereits.

Der Ladenbesitzer lächelte schmierig. »Erst kaufen, dann gehen.«

»Das ist Erpressung!«, rief Samantha.

Connor hatte die Regeln verstanden. Er musste einen überhöhten Preis zahlen, um ihre Freiheit zu erkaufen. Aber ehrlich gesagt, war die Führung durch die Gerberei ihr Geld wert. Er nahm einen Ledergürtel aus dem Regal und legte ihn auf den Tresen. »Wie viel kostet der?«

»Tausend Dirham«, sagte der Ladenbesitzer, ohne mit der Wimper zu zucken.

Connor schluckte bei dem Preis. Das war alles, was er an Bargeld dabeihatte.

Trotzdem zahlte er das Lösegeld und steckte den Gürtel in Samanthas Tasche. »Können wir jetzt gehen?«

Der Ladenbesitzer bemerkte das Gucci-Logo auf ihrer Tasche und leckte sich gierig die Lippen. »Ihre Freunde haben noch nichts gekauft.«

Connor wurde klar, dass der Mann vorhatte, ihre Bankkonten zu plündern. Er suchte nach einem anderen Ausgang und entdeckte hinter einem Vorhang den Umriss einer Tür.

Er nickte Amir zu und packte dann Samantha. »Los!«

Sie rannten zum Vorhang, rissen ihn beiseite und stürmten zur Tür hinaus, bevor sich der Ladenbesitzer hinter seinem Tresen hervorwinden konnte. Er bellte etwas auf Arabisch. Connor verstand die Worte nicht, aber der wütende Tonfall war unverkennbar.

Sie stürmten in eine Seitengasse, wo ihnen das Sonnenlicht in die Augen stach. Die Tür schlug hinter ihnen zu.

»Nicht stehen bleiben!«, befahl Connor und zog Samantha mit sich.

Die Gasse war eng und schmutzig. An den Wänden waren weitere Kameras angebracht, die ihre Flucht verfolgten.

»Wo lang?«, fragte Amir, als sie sich einer Kreuzung näherten.

Connor zögerte. Die Gassen sahen identisch aus und schlängelten sich in alle Richtungen wie die Tunnel eines Rattennestes.

Sein Funkgerät knackte in seinem Ohr – Charleys Stimme war verzerrt und unverständlich.

Dann trat Rashid, der hagere Gerbereichef, aus einer Türöffnung in ihren Weg.

»Meine Freunde! Ihr habt etwas vergessen«, sagte er und streckte seine schmutzige Hand aus. »Die Führung. Tausend Dirham.«

Er grinste mit seinen wolfsähnlichen gelben Zähnen.

Connor schüttelte den Kopf. »Das haben wir nicht so abgemacht. Karim hat gesagt, kein Geld.«

»Aber ihr habt Minze bekommen. Ihr habt die Tour gemacht«, sagte Rashid unverblümt. »Ihr bezahlt.«

Connors Puls beschleunigte sich. Er drehte sich leicht und blickte hinter sich. Der bärtige Ladenbesitzer war in die Gasse getreten und versperrte ihnen den Rückweg.

»Bezahlt!«, knurrte der Mann.

Amir flüsterte nervös: »Wir sitzen in der Falle.«

Connor schätzte die Situation schnell ein. Der Ladenbesitzer war groß und stark, während Rashid dünn und alt war und leichter zu überwältigen. »Wir haben einen Gürtel gekauft. Wir haben Ihr Spiel mitgespielt«, sagte Connor ruhig. »Wir haben keiner Tour zugestimmt, also gehen wir jetzt.«

Rashids Grinsen verschwand und wich einem finsteren Blick. Er schob eine Hand unter seine Tunika und zog ein langes, gebogenes Messer hervor, das in der Dunkelheit matt schimmerte. Zwei weitere Männer traten aus den Schatten hinter ihm hervor. Beide waren breit gebaut und sagten kein Wort.

»Oh, mein Freund«, sagte Rashid leise. »Der Preis für meine Tour hat sich gerade verdreifacht – tausend Dirham pro Person!«





KAPITEL 5

Die Gasse schien sich zu verengen, ihre hohen Wände rückten immer näher, die vier Männer füllten den schmalen Raum aus. Es gab keinen Ausweg. Nicht ohne einen Kampf.

Connor spannte seine Muskeln an und machte sich bereit, Samantha zu beschützen. Als er über ihre begrenzten Optionen nachdachte, überkam ihn eine Welle von Schwindel. Rashids grinsendes Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Und das Pochen in seinen Schläfen kehrte zurück. Er blinzelte heftig und schüttelte den Kopf, um seine Sicht zu klären.

»Nein?«, sagte Rashid überrascht. Er knurrte und umklammerte das Messer fester.

Connor hatte nicht vorgehabt, auf die Drohung des Mannes mit einem Kopfschütteln zu antworten. Das war nur eine Einladung zur Gewalt. Er hatte lediglich versucht, sich zu sammeln. Die Hitze, der Stress und der Gestank aus der Gerberei machten ihn schwindelig. Doch bevor er das Missverständnis aufklären konnte, trat Samantha entschlossen vor.

»NEIN!«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir haben keine Führung gebucht. Wir geben Ihnen keinen einzigen Dirham!«

Connor warf ihr einen erschrockenen Blick zu. Ihr Gesichtsausdruck war herausfordernd. Sie schien nicht zu begreifen, in welcher Gefahr sie sich befanden. Anscheinend hatte auch sie sein Kopfschütteln falsch gedeutet und war durch seine entschiedene Weigerung, der Forderung des Mannes nachzugeben, ermutigt worden.

»Wenn ihr nicht zahlt«, sagte Rashid leise, »dann zwingen wir euch dazu.«

Das Messer blitzte in seiner Hand.

»Samantha, bezahl den Mann einfach«, sagte Connor mit flacher, schneller Atmung, während er darauf wartete, dass der Schwindel vorüberging. »Das ist es nicht wert, wegen so etwas Verletzungen zu riskieren.«

»Was?« Samantha drehte sich empört zu ihm um. »Auf keinen Fall! Du sollst mich beschützen. Bezahl du ihn, wenn du willst.«

»Ich habe kein Bargeld mehr«, antwortete Connor mit zusammengebissenen Zähnen.

»Dann ist die Sache klar«, sagte sie mit funkelnden Augen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und wandte sich an den Gerbereichef. »Hören Sie mal, wir wollen nichts kaufen, und wir haben ganz sicher nicht nach einer blöden Führung gefragt! Jetzt gehen Sie uns aus dem Weg.«

Rashid drehte das Messer träge zwischen seinen Fingern und grinste wieder wie ein Wolf. »Oder was?«

Samantha kniff die Augen zusammen. »Ich schicke meine Bodyguards auf Sie los.«

Connor zuckte zusammen. Oh, toll.

Jetzt verstand er Samanthas Prahlerei. Sie erwartete von ihm und Amir, dass sie ihre Ritter in glänzender Rüstung waren. Ganz offensichtlich hatte sie noch nie einen richtigen Kampf erlebt hatte. Einen, bei dem Menschen wirklich verletzt wurden.

Rashid blickte über ihre Schulter. »Welche Bodyguards?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

Samantha zeigte mit dem Finger auf Connor und Amir. »Diese beiden.«

Connor stöhnte. Amir schluckte schwer und sein Adamsapfel hüpfte.

Die vier Männer starrten sie fünf Sekunden lang an … und brachen dann in Gelächter aus.

»Was?«, brüllte der Ladenbesitzer und hielt sich den dicken Bauch. »Diese beiden Kinder? Das muss ein Witz sein. Der hier«, er zeigte auf Amir, »sieht aus, als könnte er nicht mal eine Feder aus dem Weg stoßen! Und der da«, er nickte Connor zu, »trägt eine Mädchenhandtasche!«

Connor schaute nach unten. Er hielt immer noch Samanthas lila Gucci-Handtasche.

Während die Männer vor Lachen brüllten, holte Connor tief Luft und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das Adrenalin des bevorstehenden Kampfes schoss durch seinen Körper und verdrängte seine Benommenheit. Sein Herz pochte jetzt stärker als der Schmerz in seinem Kopf.

Er reichte Samantha ruhig die Tasche zurück. »Hier, halt das mal.«

Dann drehte er sich zu Rashid um. »Zum letzten Mal – lass uns durch, dann muss niemand verletzt werden.«

Rashid spottete. »Der Einzige, der verletzt werden wird, bist du!«

Der Gerbereichef stürzte sich auf ihn. Das Messer schoss hervor wie die Zunge einer Kobra und traf Connors Brust. Samantha stieß einen entsetzten Schrei aus.

Aber die Klinge glitt ohne Schaden über sein T-Shirt. 

Rashid blinzelte verwirrt. Sein Messer hätte tief in das Fleisch des Jungen eindringen müssen. Er konnte nicht wissen, dass Connor ein Steelskin-T-Shirt trug.

Connor nutzte die Verwirrung des Mannes aus und schlug ihm schnell und präzise mit der Handkante gegen die Kehle. Rashid würgte und seine Augen traten hervor. Connor setzte mit einem schnellen Schlag auf den Bizeps des Mannes nach. Schmerz durchzuckte Rashids Nervenstränge, sein Arm wurde taub, und sein Griff um das Messer löste sich. Es fiel klappernd zu Boden und Connor trat die Klinge weg. Nach Luft schnappend, rutschte der Gerbereimanager an der Wand hinunter in den Staub.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Samantha selbstgefällig und blickte auf den keuchenden Mann herab.

Die beiden Schläger hörten sofort auf zu lachen. Ihre Gesichter verzogen sich zu drohenden Grimassen. Sie schritten vorwärts, ihre breiten Schultern streiften die Wände zu beiden Seiten der Gasse. Connor machte einen vorsichtigen Schritt zurück. Er veränderte seine Position und versuchte, sicher auf den Beinen zu bleiben. Er war noch nicht wieder ganz bei Kräften, aber sein Kampfsporttraining hatte ihn gelehrt, dass Geschicklichkeit oft wichtiger war als Kraft.

Der erste Schläger holte mit seiner massiven Faust aus.

Connor duckte sich und spürte den Luftzug, als der Schlag ihn um Millimeter verfehlte – dann rammte er dem Mann seinen Ellbogen in die Rippen. Der Mann stöhnte und krümmte sich vor Schmerz.

Der zweite Schläger griff ein. Er war schneller und traf Connor hart am Kiefer. Connor taumelte, sein Kopf dröhnte von dem Schlag. Seine Beine wurden weich und ihm wurde wieder schwindelig.

Connor taumelte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Er wusste genau, dass ein zweiter Schlag ihn erledigen würde.

Dann traf die Kavallerie ein.





KAPITEL 6

Lings Schlachtruf hallte durch die Gasse, als sie heranstürmte und dem Mann von hinten gegen die Beine trat. Er ging mit einem Grunzen auf die Knie und sie versetzte ihm einen Schlag in die Nieren.

»Betrachte das als vollständige Bezahlung für die Tour«, sagte Ling, als der Mann vor Connors Füßen zusammenbrach.

Der erste Schläger stürzte sich nun auf Samantha und packte sie. Sie schrie und wehrte sich, schlug mit den Armen um sich. Ehe er sie jedoch wegzerren konnte, sprang Jason dem Mann auf den Rücken. Er legte einen Arm um seinen Hals und nahm ihn in den Würgegriff. Der Schläger bäumte sich auf und schleuderte Jason gegen die Wand der Gasse. Jason stöhnte, ließ aber nicht los. Er zog sein iStun-Smartphone heraus und rammte dessen Elektroden in den nackten Hals des Mannes, wodurch fünf Millionen Volt durch seinen Körper flossen. Der Schläger zuckte und sackte zusammen.

»Schockierendes Verhalten!«, murmelte Jason und ließ den bewusstlosen Mann zu Boden sinken.

Amir stand einen Moment lang wie erstarrt da und starrte den bärtigen Ladenbesitzer an, der immer noch den hinteren Ausgang der Gasse blockierte. Der riesige Bauch des Mannes wurde nur noch von der Dicke seiner Arme übertroffen. Er sah aus, als könnte er Amir wie eine Fliege zerquetschen. Trotzdem hob Amir seine Fäuste und nahm eine Karate-Kampfhaltung ein. »Ich habe den schwarzen Gürtel«, warnte er.

Der Ladenbesitzer starrte ihn an und schätzte ihn ein. Ein Leichtgewicht gegen ein Schwergewicht. Dann wanderte sein Blick zu seinen drei Kumpanen, die auf dem Boden lagen. Offenbar entschied er, dass das Risiko zu groß war, eilte zurück in seinen Laden und schloss die Tür. Amir ließ seine Fäuste sinken und atmete erleichtert aus. »Ja, genau! Du hast Glück gehabt«, rief er durch die Tür.

»Ich hätte dir den Hintern versohlt!«

Connor, Jason und Ling tauschten einen amüsierten Blick.

»Einen schwarzen Gürtel in was genau?«, fragte Ling mit einem Grinsen.

Amir drehte sich zu ihnen um und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich habe definitiv einen schwarzen Gürtel«, sagte er und hob sein Hemd, um den schwarzen Gürtel zu zeigen, der seine Shorts hielt.

Die anderen lachten.

Connor schaute nach Samantha. Sie zitterte und ihr Gesicht war blass. Ihre Tapferkeit war nun verschwunden und hatte sich in Bestürzung verwandelt. »Alles okay?«, fragte er.

Sie nickte steif. »Ich … ich glaube schon.«

Connor lächelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich beide Hände freihaben muss.«

Samantha lachte nervös. »Tut mir leid. Ich hätte auf dich hören sollen. Tut mir leid.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Berühmter Ledermarkt! Ich denke nicht. Dieser Ort bekommt einen Stern auf TripAdvisor.«

»Großzügig«, sagte Connor und stützte sie, damit sie nicht umfiel.

Ling schaute zu einer unauffälligen Überwachungskamera hinauf, dann in Richtung Gerberei. »Wir sollten uns verziehen, bevor noch mehr von denen auftauchen.«

Connor nickte. »Amir, du gehst voran. Ling, Jason, ihr gebt uns Rückendeckung.« Er tippte auf seinen Ohrhörer. »Charley, hörst du mich?«

»Ja. Ich bin wieder da«, knisterte ihre Stimme über Funk. »Was ist passiert?«

»Touristenfalle. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit wegen der Bezahlung«, antwortete Connor und musterte die drei stöhnenden Körper auf dem Boden. »Wir brauchen einen Fluchtweg. Schnell.«

»Der nächste Ausgang ist das Bab Kechich«, sagte Charley. »Lauft durch die Gassen nach Norden. Ich hole euch an diesem Stadttor mit einem Fahrzeug ab.«

»Okay, los geht’s«, befahl Connor und blinzelte in die Sonne, um sich zu orientieren.

Sie rannten los, Amir vorne, Connor mit Samantha in der Mitte, Jason und Ling als Nachhut hinten. Nach ein paar Kurven wurden die Gassen breiter und Connor entdeckte ein Wahrzeichen – die blaue Tür mit einer zerbrochenen Fliese darüber. Er war erleichtert. Endlich wusste er, wo er sich befand.

»Hier links«, rief er Amir zu. »Wir sind wieder auf unserem ursprünglichen Weg.«

Während sie weiterliefen, entdeckte Connor eine weitere Überwachungskamera über ihnen. Das bedeutete, dass die Betrüger ebenfalls wissen würden, wo sie sich befanden. Er hoffte nur, dass sie in der immer dichter werdenden Menschenmenge aus Touristen und Einkäufern untertauchen konnten. Dann kamen sie an einem jungen Marokkaner vorbei, der sich mit zwei Rucksacktouristinnen unterhielt. Beide waren jung und offensichtlich neu in Marrakesch. Connor hörte nur die Worte »Berber-Ledermarkt«.

Er blieb abrupt stehen. »Hey!«

Der Mann und die Mädchen drehten sich überrascht um.

»Geht nicht mit ihm mit«, warnte Connor die Mädchen. »Das ist ein Betrug.«

Das Lächeln des Mannes verschwand. »Was sagst du da?«

Die beiden Mädchen warfen sich besorgte Blicke zu, murmelten ein kurzes Dankeschön und flohen in die Sicherheit eines Touristencafés.

Der Blick des Mannes wurde hart. »Schlechte Entscheidung!«, murmelte er und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.

Aber Connor hatte Samantha bereits weitergezogen.

Eine Minute später übertönte das Dröhnen eines Motors den Lärm des Marktes. Ein Moped raste durch die Menge der Einkäufer, sein Fahrer schrie etwas auf Arabisch. Er hielt neben Connor an und brüllte nun auf Englisch. »Wenn du dich mit uns anlegst, legen wir uns mit dir an!«

Connor machte sich kampfbereit, setzte aber seinen Weg fort. Das Team gruppierte sich instinktiv um ihren Chef.

»Mann, du ziehst Ärger an wie ein Magnet, Connor!«, bemerkte Jason, als aus einem Mopedfahrer zwei wurden. Dann sogar drei.

Die Gasse füllte sich mit dem wütenden Summen der Motoren, die Mopeds schwirrten wie Wespen um sie herum.

»Nicht stehen bleiben!«, rief Connor Amir zu, als ein Motorroller ihnen den Weg versperrte.

Sie bogen nach rechts ab und rannten alle fünf los. Sie formierten sich eng um Samantha herum. Die Mopeds kamen näher, ihre Fahrer schrien und schwangen Messer und Stöcke. Staub wirbelte von ihren durchdrehenden Rädern auf.

»Bleibt zusammen!«, schrie Connor, als die Mopeds drohten, sie auseinanderzutreiben.

Sie bogen um eine weitere Ecke und stürmten aus dem Labyrinth der Medina hinaus auf eine breitere Straße. Dort, am anderen Ende, stand der massive Steinbogen des Bab Kechich. Dahinter befand sich die Hauptstraße.

Connors Herz schlug schneller. Durch die gleißende Sonne erspähte er Charley mit ihrem unverkennbaren blonden Haar. Sie lehnte sich aus der Beifahrerseite eines weißen Minivans der Botschaft, dessen Seitentür weit offen stand.

»Beeilt euch!«, rief sie und winkte ihnen weiterzulaufen.

Sie sprinteten auf den Van zu. Das Summen der Mopeds verstummte, als ihre Verfolger hinter ihnen langsamer wurden.

Connor schaute zurück. Die Mopedfahrer hatten angehalten und einen Halbkreis gebildet, der ihnen den Rückweg versperrte, aber sie verfolgten sie nicht mehr.

Connor verlangsamte seine Schritte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Tor. Sie waren in Sicherheit. Dann bemerkte er, dass die Gegend vor ihnen menschenleer war. Keine Verkäufer, keine Motorroller und keine Fußgänger. Nur eine Dunstglocke aus Hitze und Staub.

Das war seltsam. Vor allem auf einem so überfüllten Markt.

Als sie sich dem Tor näherten, trat ein dunkelhaariger Junge aus einer Tür und schob einen hölzernen Handkarren, der hoch mit leuchtend roten Chilischoten beladen war.

Karim.

Er schob den Karren unter den Torbogen. Dann drehte er sich um und sah Connor direkt an. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke …

Karim grinste. Dann rannte er zurück durch das Tor und verschwand.

Connors Brust zog sich zusammen. In dem kurzen Moment, den er brauchte, um zu erkennen, was sich auf dem Handkarren befand, wusste er, dass sie in größter Gefahr waren.

»STOPP!«, rief er Amir zu, der direkt vor ihm und fast schon am Tor angekommen war. »Alle stehen bleiben! Es ist eine …«

Connor hatte gerade noch Zeit, sich auf Samantha zu werfen, bevor die Bombe auf dem Handkarren detonierte.

Eine Welle aus Hitze und Druck traf ihn wie ein feuriger Tornado. Die Luft wurde weiß, dann orange. Er spürte, wie er vom Boden hochgehoben wurde. Die Explosion steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen und die Welt um ihn herum versank in Flammen.





KAPITEL 7


Einen Monat später …


Connor ignorierte die Kälte und ließ seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Es war ein Gemetzel. Feinde griffen aus allen Richtungen an. Jugendliche suchten Schutz hinter den wenigen Deckungen, die es gab. Rufe und Schreie hallten wie Kampfgebrüll durch die Luft, während Flugobjekte durch die Luft zischten und beim Aufprall explodierten –

»Angriff!«

Connor nahm eine verschwommene Bewegung zu seiner Linken wahr und duckte sich, ein Reflex, geschult durch seine Ausbildung zum Bodyguard. Ein kleines Wurfgeschoss flog über seinen Kopf hinweg und detonierte mit einem weißen Lichtblitz an einem Baumstamm. Splitter regneten auf ihn herab. Sein Puls schlug schneller, und er keuchte vor Schreck, wobei sein Atem in der kalten Luft zu Nebel wurde.


Das ist Schnee, kein Schrapnell!, sagte er sich. Reiß dich zusammen!


Connor richtete sich auf und zog seinen Parka enger um sich. Sein ramponierter kugelsicherer Rucksack lag zu seinen Füßen wie ein treuer Hund. Aber statt verborgener Waffen und Überwachungsausrüstung enthielt er jetzt Schulbücher und Schreibzeug. Er saß allein auf einer Bank am Spielfeldrand und beobachtete das Chaos der Schneeballschlacht der Vorschulkinder auf dem Sportplatz. Die Kids lachten, während sie sich gegenseitig mit gefrorenen Geschossen bewarfen. Teams bildeten sich und lösten sich innerhalb von Sekunden wieder auf. Die Vorräte an Schneebällen wurden aufgebraucht, wieder aufgefüllt und dann geplündert.

»Hey, Connor!« Ein Junge aus seiner Klasse kam vorbeigerannt, mit roten Wangen von der Kälte und weißem Schnee im Haar. »Komm schon! Wir brauchen dich in unserem Team!«

Connor schüttelte leicht den Kopf. »Danke, Dev, aber ich setze diese Runde aus.«

Der Junge zuckte mit den Schultern und rannte zurück in die Schlacht, wobei er aufschrie, als ein Schneeball an seiner Schulter explodierte.

Connors Blick folgte seinem Klassenkameraden, aber seine Gedanken waren woanders. Während Schneeflocken vom eisengrauen Himmel schwebten, verschwamm das Schlachtfeld, und das Lachen verklang. Dafür erfüllten nun Panikschreie statt Spiellärm seine Ohren.

Rauch, nicht Schnee, begann seine Sicht zu trüben. Er hörte das dumpfe Wumm einer Explosion. Gefolgt von Befehlen, die über Funk gerufen wurden. Dann der erstickte Schrei eines Menschen, den er nicht schnell genug hatte retten können …
...
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